
Revier- und Jagdpraxis 

Eine Wildart als Sündenbock?! 
PliidDyer eines ZoolDgen für dlls Rehwild 

Prof. Dr. K. Fischer 

I nden letzten Jahren häufen 
sich mOndliche und schriftli­

che Verlautbarungen vor al­
lem aus den Reihen der Forst­
wirte und Waldbauern üher das 
Rot - und das Rehwild , die An­
laß zur Sorge geben . Äußerun­
gen wie "nur ein toter Hirsch ist 
ein guter Hirsch" oder "Bambi 
frißt den Wald auf" sind nicht 
selten zu hören. Solche Äuße­
rungen signalisieren dem Zoo­
logen eine Respektlosigkeit ge­
genüber Tierarten, die so nicht 
hingenommen werden kann. 

Das Reh lebt bereits seit 20 
bis 25 Millionen Jahren im eu­
rasischen Raum. allen Widrig­
keiten von Eis7.eiten und Zwi­
scheneiszeiten zum Trot7.. Vom 
Men<;chen als Homo sapiens 
war da weit und breit noch nicht 
einmal ansatzweise etwas zu se­
hen . Leider hietet sich gerade 
das Rehwild für eine irrationale 
Verteufelung gerade7.u an; 
denn seine Populationsstärke 
ist gerade in Waldrevieren zah­
lenmiißig nicht erfaßhar. Bei 
Bestandsschätzungen mOssen 
'ehler von 20, 30 und mehr 

Pro7.ent in Kauf genommen 
werden . wie unter anderen Pro­
fessor Dr. König aus Gießen in 
seinem Vortrag anläßlich der 
BOIlI1er Jägertage 1992 aufge-
7.eigt hat. 

Damit sind wir mitten im 
Problem: Wie viele Rehe gibt 
es in einem Revier? Die Dis­
kussionen um die Zahlen erin­
nern sehr an die Auseinander­
setzungen, wie sie Ornitholo­
gen vor 30 und mehr Jahren 
geführt haben. Damals wurde 
vehement gestritten über die 
wahre Anzahl der Individuen 
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Lebensraum. In7.wischen ist an 
dieser Front Ruhe eingekehrt; 
denn wissenschaftlich fundierte 
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~ Populationsstudien haben ge-
a:i lehrt, daß es nicht möglich ist. 
ö die Anzahl der Vogelindividu­
& en einer Art in einem bestimm-

ten Biotop quantitativ zu er­
fassen. 

Bei großen und auffälligen Ar­
ten wie z. B. Weißstorch, See­
oder Steinadler decken sich 
Zählergebnisse und Realität 
noch weitgehend. Je kleiner je­
doch die einzelne Vogelart ist. 
und je häufiger sie vorkommt. 
desto schwieriger bis unmög­
lich wird ihre Bestandserfa<;­
sung. Das einzige, was zahlen­
mlH.\ig erfaßt werden kann, das 
sind die re\'ierbesitzenden 
Miinnchen 117.w. die revierbesit-
7.enden Brutpaare. Daß dane­
ben aber noch eine erhehliche 
Dunkel7iffer an potentiellen 
Brutvögeln existiert, war eini­
gen Feldornithologen schon 
lange bewußt: bis zur Akzep­
tanz dieser T.1tsache durch die 
Mehrheit der Fachleute hat es 
jedoch noch lange gedauert. 

Einen eindrucksvollen Beleg 
für die Existenz eines beachtli­
chen Überschu<;ses an poten­
tiellen Brutvögeln beiderlei 
Geschlechts in einelll bestimm­
ten Lebensraulll haben die 
amerikanischen Wissenschaft­
ler Aldrich, Cope. Hensley und 
Stewart bereits 1951 veröffent­
licht. Die Autoren wollten den 
Einfluß eines Fichtenschäd­
lings nach Eliminierung seiner 
natürlichen Feinde. der Vögel. 
auf die Entwicklung von zwei 
Fichtenwaldgebieten im Bun­
desstaat Maine/USA untersu­
chen. Dazu schossen die Auto­
ren in den beiden ausgewählten 
Fichtenwaldgebieten während 
der Brutzeit im Juni und im Juli 
1949 und 1950 alle erreichbaren 
Vögel ab . Bei der vorangegan­
genen Bestand<;erhebung wa­
ren etwa 40 verschiedene Arten 
in unterschiedlichcr Häufigkeit 
ihres Vorkommens registriert 
worden. Was sich nach dcm 
erstcn Abschießcn ercignetc. 
war höchst dramatisch. Neue 
I ndi\'iducn bcsiedelten ~(lforl. 

oft bcreits über Nacht. dic leer­
geschosscnen Reviere. So wur­
den in den beiden UnterslI­
chungsjahren im Schnitt Ober alle 

40 Arten 2-bzw. 3mal mehr Indi­
viduen erlegt, als nach den vor­
angcgangenen Bestandscrhc­
bungen gczlihlt worden waren 
(11lbelle 1). 

Diese eindrucksvollen Zah­
len stellen sicherlich eine untc­
rc Grenze dar, dcnn nicht be­
riicksichtigt werden konnte 
7.. B. die 7uslilzlichc Entnahmc 
von Individucn durch die Beu­
tegreifer. Die Zahlcn bclegen 
ferncr. daß bei h.'iufigen und 
bei kleinen Arten das Rcscr­
voir an potenticllcn Brutvögeln 
bctriichtlich größer ist als bei 
scltenen Spezies. Der Ein­
wand, es handlc sich um noch 
auf dcm Z ug befindliche Vögel. 
wird von den Autoren entkräf­
tet durch dic Abschußzciten 
zwischen Mille Juni und An­
fang Juli. Zu diescr Jahreszcit 
ist dcr Friihjahrs7.IIg in Maine 
abgeklungen: cs muß sich also 
um eine echte Rcservepopula­
tion gehandelt haben. 

Gencralisiert man das an Vö-
geln aufgezeigte Prinzip. 

kommt man zu zwei Eckpfci­
lern der Abstammungslehre 
(Deszendenztheorie), wie sie 
von Darwin 1859 vcröffentlicht 
wurde. Darwin schreibt sinnge­
mäß: 1. Die Individuen einer 
Tier- oder Pflan7enart gleichen 
einander nicht vollkommen . Es 
Wßt sich ein richtungsloses Va­
riicren der morphologischen 
Merkmale und der Eigenschaf­
ten feststellen. Heute spricht 
man von Genotypcn, wenn die­
sc individuellen Unterschiede 
genetisch bedingt sind. Als Bei­
spiel kann angeführt wcrden 
der Unterschied in Körpergrö­
ße und Gcwcihform zwischcn 
WHpiti (Cervus elaphus cana­
densis) und Europäischem Rot­
hirsch (Ccrvus e. elaphus) . Sie 
werden heute nicht mehr als 
eigcne, gctrennte Arten. son­
dern als Untcrarten (Rassen. 
Subspezies) ein und derselben 
Nominatform. Cervus elaphus, 
angesehen. 2. Allc Tier- und 
Pflanzenarten haben eine 
Überproduktion an Nachkom-

Tab. 1: Beispiele zur Entnahme von Vögeln aus den Brulrevieren 
und Wiederbesiedlung durch neue Männchen Ende Junil 
Anfang Juli in einem Fichtenwald. Ausgewählt aus: Stewart, 
R. R. u. J . W. Aldrich (Auk, 68, 471-482, 1951). 

Familie zuvor erfaßle cf geschossen cf 
Spechtartige (Picidae) 1 2 

Drosselartige (Turdidae) 2 14 

Waldsänger (Parulidae) 43 110 

Finkenartige (Fringillidae) 7 18 

Tab. 2: Natürliche Selektionsfaktoren* 

I. Biotische Faktoren 11. Abiotische Faktoren 
1) in/erspezifische (zwischenartliche) 1) geophysikalIsche 

a) das pllanzliche Nahrungsangebot a) Jahresperiodische Verände-
(Verdaulichkeit. Jahreszeitliche rungen In der Tageslänge 
Angebotsunterschiede usw.) (Photoperiodismus) 

b) das Räuber·Beute·Verhältnls b) Tag·Nacht-Wechset 
c) der Parasitismus (diumaler Rhythmus) 

(Mikroben, Pilze, niedere Tiere) c) Temperaturwechsel als Folge 
d) Konkurrenz zwischen Arten mit von 1) a) und b) 

gleichen Nischenansprilchen d) tages- u, jahresperiodische 
Veränderungen in der 
Luttleuchte (Regen- u. 
Trockenzeiten) 

e) kosmische Strahlungen 
2) in/raspezlfische (innerartliche) das 2) geochemische 

Revier des Rehbockes, das Brunft· a) Salinität des Wassers 
rudel des Rothirsches (SilB-, Brack- u. Salzwasser) 

b) pH-Wert von Luft u. Wasser 

• tn der Liste sind nur die wichtigsten natürlichen Selektionsfaktoren aufgeführt; 
die AUfstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
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men. und im ,.Kampf ums Da­
sein" überleben (und reprodu­
zieren) nur die "Tauglichsten" 
(Survival of the Fittest). Die 
Üherproduktion an Nachkom­
men und die individuellen ge­
netisch bedingten Variabilitä­
ten liefern somit das Material. 
aus welchem die Selektion 
dann letztlich die "Fittesten" 
zur Weiter7ucht auswählt. Die­
ses Pril17ip nannte Darwin die 
,.natürliche Auslese". 

Nach dem derzeitigen 
Kenntnisstand können die na­
türlichen Auslesefaktoren wie 
in 'Hlbelle 2 dargestellt aufge­
gliedert werden. 

Geht man die Relcvan7 der 
in der Tabelle 2 aufgeführten 
natürlichen Selektionsfaktoren 
rur das Rehwild durch. so las­
sen sich die unter 11. aufgefiihr­
ten abiotischen Größen rasch 
abhandeln. Die Veriinderun­
gen der h1gesliinge im Lauf des 
Jahres sind für das Reh der 
Kalender. der ihm sagt, wann 
im Jahresverlauf es wa~ tun 
muß . So wird z. B. die Brunft­
zeit festgelegt durch die Tages­
länge. wie wir sie Ende Juli/ 
Anfang August in unseren 
Breiten haben; oder durch die 
TagesHinge wird der Haar­
wechsel im FrUhjahr und im 
Herbst gesteuert. Ebenso rasch 
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Hißt sich von den unter I. aufge­
führten bioti.,chen Faktoren 
das Räuber-Reute-Verhlilt ni., 
abhandeln . Diese Beziehung 
spielt in der BRD 7ur Zeit prak­
tisch keine Rolle mehr. da die 
natürlichen Feinde weitgehend 
fehlen. Unter den interspe7ifi­
sehen Selektionsfaktoren spie­
len heute die Parasiten noch 
eine gewisse Rolle. vor allem 
dann. wenn die Populations­
dichten .,tark Uherhöht sind. 

Ein kurzer Rückblick 

Anders liegen dagegen die Din­
ge beim Einnuß des Nahrung.,­
angebotes für das Reh in den 
verschiedenen Jahreszeiten. 
Hier haben sich durch Verän­
derungen in den Bewirtschaf­
tungsformen der Landwirt­
schaft tiefgreifende Störungen 
vollzogen . Die iilteren Jiiger. 
die schon von Jugend an jagd­
lich interessiert waren, haben 
diese dramatischen Veriinde­
rungen in unserer Landschaft 
noch bewußt miterlebt. Noch in 
den 50er Jahren unseres Jahr­
hunderts wurden die Wiesen 
nur 7weimal pro Vegetations­
periode gel11iiht : 7.IIr Heuernte 
zwi chen Ende Mai und Mitte 
Juni - je nach geographischer 
Lage - und zur Grummeternte 

Ende August/Anfang Septem­
ber. D;lIlach blicben die Wie­
sen Uberwiegend unbehelligt . 
Bis 7lUll Wintereinbruch konn ­
ten sich Gras und vor allcm die 
Kriiuter noch bis zu einem ge ­
wissen Grade erholen. Heute 
wird mit dem Kreiselmiiher 
vier- bi~ fünfl11al pro Vegeta ­
tionsperiode 7ur Silagege",in­
nung gemlihl. Außerdem wird 
so tid gCl1\iihl. daf.l bei den 
Kriiutern die Vegetation~punk ­

te geschiidigt werden. Nur we­
nige Kräuter halten die~ über 
einen liingeren Zeitraulll aus . 
Die Verarmung unserer Wiesen 
an Feidblulllen ist offensicht ­
lich . Starker DUngereintrag. 
Ausbringung hoher GUllemen­
gen. gezieltes Aussäen robuster 
lind ~chnellwUchsiger Grassor­
ten tun dann noch das ihrige. 

Ein anderer für die Erniih ­
rung~möglichkeiten des Reh ­
wildes negativer Faktor ist die 
betriichtlich verliingerte Ver­
weildauer der Rinder auf den 
Weiden im Hcrbst. Noch im 
November. teilweise sogar 
noch im Dezember steht das 
Vieh draußen. Es wird dann 
mit RUbenblall zugefiiltert. da 
die Eigenproduktion der Wiese 
nicht mehr ausreicht, die Rin ­
der sall werden 7.U lassen . Nach 
dem Abtrieb ist dann logischer-

Das Rehwild war und ist im eurasi­
schen Raum ein" WaIdrandbewoh­
ner'. Wo die Waldbestände über 
Hecken in krautreiche Wiesen 
übergehen, findet es optimale Ein­
stände Foto: B. Winsmann-Slelns 

weise eine Erholung solcher bis 
fast auf die Wurzeln ,.abge­
knabberten" Wiesen nicht 
mchr möglich. da die Vegeta ­
tionsperiode .ietzt abgeschlos­
sen ist. Häufig wird dann auch 
noch die Weidefliiche bis knapp 
an den Waldrand ausgedehnt. 
so daß sich die Übergangszone 
zwischen Wald und Wie~e auf 
wenige Meter reduzicrt. 

Diese Negativliste der Ver­
hiiltnisse in der Feldmark bis an 
(in!) den Wald muß natiirlich je 
nach den örtlichen Gegeben­
heiten modifiziert und auch er­
giinzt werden. Sie sagt z. B. 
Ubcr den Zustand der Äcker im 
Spiitherbst und Winter gar 
nichts aus. Die Folge dieser Art 
landwirtschaftlicher Aktivitä­
ten ist starke Reduktion der 
Wiesen kräuter, und die Wie~en 
gehen extrem kurz gemiiht lind 
Uberweidet in den Winter. FUr 
die Erniihrung des Rehwildes 
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sind sie somit untauglich. Pro­
fessor Dr. Hofmann, Direktor 
des Berliner Institutes für Zoo­
und Wildtierforschung, hat 
schon vor Jahren gezeigt, daß 
das Rehwild als Konzentratse­
lektierer nur in bescheidenem 
Umfang in der Lage ist. Zellu­
lose zur eigenen Ernährung 
einzusetzen. Das Reh braucht 
überwiegend krautige Äsung! 

Wohin soll denn nun bei die­
ser Situation in der Feldmark 
das Rehwild ausweichen , wenn 
nicht in den Wald? Im Wald tun 
sich aber weitere Probleme auf; 
denn Wald ist nicht gleich 
Wald. Ein geschlossener Bu­
chenbestand hat nach dem Ab-

(
schluß der Vegetationsperiode 
Jer FrühjahrsblUher keine 
Krautschicht mehr. Die Ausbil-
dung einer Krautschicht und 
auch einer effektiven Naturver­
jüngung wird durch die Schat­
tenwirkung des Laubdaches im 
Sommer fast verhindert. Ver­
gleichbares gilt für geschlosse­
ne Fichtenbestände. Für das 
Rehwild geeignete Äsungsnii­
chen finden sich in beiden 
Waldtypen fast nur an den Rän­
dern der Waldwege, Rücke­
schneisen oder Forststraßen. 

In der Summe führen die 
heutigen Verhältnisse in Feld 
und Wald nolens volens zu ei­
ner starken Konzentrierung des 

Rehwildes im Wald und hier 
vor allem an Windbrüchen, 
Kahlschliigen und neu aufge­
forsteten Flächen. Hohe Reh­
wilddichten an diesen scnsiblen 
Stellen haben logischerweise 
hohe Verbißschäden zur Folge. 
Aber - kann man diese Situa­
tion dem Rehwild anlasten? 
Die derzeitige Antwort der für 
die Bewirtschaftung von Wald 
lind Wild Verantwortlichen ist 
konträrer Natur. Die einen 
schießen ,.jedes Reh, das aus 
dem Busch schaut. vor den 
Kopf", die anderen suchcn lin­
derung in biotopgestaltenden 
Maßnahmen. 

Selbstregulierung 
-aber wann? 

Eingang~ wurde dargestellt. 
daß eine Grundvorausset71lllg 
für Evolutionsprozesse im bio­
logischen Sinne in der Produk­
tion eines beträchtlichcn Ge­
burtenübcrschusses besteht. 
Solch ein Überhang an Nach­
wuchs wirkt sich in mehrfacher 
Hinsicht positiv für eine Popu­
lation aus. Da nur die fittesten 
Individuen zur Reproduktion 
kommen - die anderen werden 
in recht rigider Form von 
der Fortpnanzung ausgeschlos­
sen - . erhöht sich der Selek­
tionsdruck unter den Individu-

en einer Art gan7 beträchtlich. 
Dieser Punkt. die intraspezifi­
sche Selektion. ist für die Exi ­
sten7 einer Population von un ­
geheuer großer Bedeutung. 
Für den Zoologen ist diese Tat­
sache eine Trivialität. In der 
Diskussion um die Höhe der 
Schalenwildbestände aber wird 
dieser Punkt leider regelmäßig 
außer Betracht gelassen. 

Bei territorialen Arten wie 
z. B. dem Reh führt ein Über­
hang an Rivalen zur Stabilisie­
rung einer Population. da aus 
biologischen Gründen ein Bio­
top nicht in beliebig kleine Re­
viere aufgeteilt werden kann. 
Wie bei den eingangs angeführ­
ten Vogelarten wird ein durch 
Ausscheiden des Revierinha­
bers freigewordener Platz wie­
der bcsetzt. Und last. not least 
wandert ein Teil des Geburten­
überschus~es ab und besiedelt 
neue Biotope. 

Der andere wichtige inter­
spezifische Selcktionsfaktor, 
das Riiuber-Beute-Verhiiltnis. 
spielt praktisch keine Rolle 
mehr beim einheimischen 
Schalcnwild. Die Jiiger haben 
in der Zwischenzeit cingese­
hen. daß sie diese Rolle nicht 
odcr doch nur in sehr beschei­
dcnem Umfang übernehmen 
könncn. Unter den heutigen 
Zoologen gehört es zum Allge-

Bei territorialen Wildarten wie dem Rehwild führt ein Oherhang an Rivalen zur Stahilisierung einer Population. 
Zum einen kann ein Biotop nicht In hellehig viele, kleine Reviere zerlegt werr/en, zum anderen kommen nur die 
biologisch nflttesten"lndividuen zur Reproduktion Foto: Ingo Gerlach 

I11cinwissen. daß in natürlichcn 
Systemen ein Riiuber ~eine 

Beuteobjekte niemals in ihrer 
Existenz bedrohen kann ; um­
gekehrt muß argumentiert wer­
den, die Zahl der Beuteobjekte 
kontrolliert die Anzahl der 
Riiubcr. Sehr deutlich konnte 
diese Wechselbeziehung zwi­
schen Räuber und Beute an den 
etwa zehnjährigen Populations­
schwankungen des amerikani­
schen Schneeschuhhasen auf­
gezeigt werden. Die Abliefe­
rungsquote für Luchsfellc 
durch die Fallensteller in den 
USA und in Kanada zeigte 
ebenfalls einen etwa zehnjähri­
gen Rhythmus. War die 
Schnecschuhhasenpopulation 
sehr hoch, wurden auch ent­
sprechend viele Luchsfelle an­
geliefert. War die Hasenpopu­
lation aber gerade zusammen­
gebrochen, so brach kurz dar­
auf auch die Luchspopulation 
zusammen. Der Schneeschuh­
hase ist nämlich die Nahrungs­
grundlage fiir den Luchs. 

Miiusepopulationen wachsen 
in mehr oder weniger zykli­
schen Abständen zwischen vier 
und sechs Jahren explosionsar­
lig trotz gleichzeitigem An­
wachsen des Beutegreifer­
Druckes. Erst der Zusammen­
bruch dcr Population durch in 
der Regel abiotische Selek­
tionsfaktoren wie schlechtes 
Wetter im Spätwinter oder im 
Frühjahr in Verbund mit ho­
hem sozialen Streß und steigen­
der Empfindlichkeit für Parasi­
tenbcfall normalisiert die Lage 
wieder. Dem folgt in der Regel 
dann auch eine drastische Ab­
nahme im Reproduktionserfolg 
der Räuber. Für die Schleiereu­
le sind diese Zusammenhänge 
eindeutig belegt. Es ließen sich 
noch viele Beispiele über sol­
che Wechselbeziehungen an­
führen . 

Solch eine Selbstregulierung 
der Populationsstärke in einem 
bestimmten Lebensraum wür­
de sicherlich irgendwann auch 
beim Rehwild eintreten. Wir 
wissen aber nichl - und das IllUß 
mit aller Deutlichkeit festge­
halten werden -, bei welcher 
Populationsdichte dieser Punkt 
beim Rehwild erreicht wird . 
Möglicherweise sind häufiges 
Auftreten von Knopfböeken . 
Ahnahme der Körpergewichte. r> 
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Ein7.clgeburten usw. Hinweise 
auf (üher)-starke Individuen­
dichten. Andererseits könnte 
das gehäufte Auftreten von 
Drillingsgehurten odcr' Träch­
tigkeiten bci starken Rehkitzen 
ein Hinweis auf unterhesctzte 
Populationen sein. Das alles 
sind Spekulationen. die drin ­
gend experimentell überprüft 
werden müßten. Solange sol ­
che Daten jedoch nicht auf dem 
Tisch liegen, ist eine artgerech­
te Bewirtschaftung dcs Rehwil­
des zumindest mit sehr hohen 
Unsicherhcitsfaktorcn und 
Fragwürdigkeiten behaftet. 

Ein Waldrandstreifen­
Programm 

Das Rch war und ist im eurasi­
schen Raum immer ein Wald­
ralllJhewohner, ein Bewohner 
dcr Strauchschichten. Ob der 
Waldrand eine durch einen 
Windbruch entstandcne Lich­
tung oder als von Menschen­
hand bei der Waldrodung 
künstlich geschaffener Wald­
Feld-Rand war, ist dabei 

gleichgültig. Vor dicsem Hin­
tergrund kann man davon aus­
gehen, daß mit der Ausweitung 
der landwirtschaftlichen Akti­
vitäten des Menschen nach der 
letzten Eiszeit die Rchwildbe­
stünde in unseren Breiten be­
trächtlich angestiegen sind. Ob 
aber heute die Anzahl der Rehe 
tatsächlich um sovicl höher ist 
als noch vor 150 Jahren, muß 
bezweifelt werden. Dafür 
spricht die Tatsaehe. daß dcr 
Adel sich nur das Hochwild als 
Jagdprivileg reserviert hatte . 
Das Reh gehörte jedoch nicht 
zum Hochwild. Bedenkt mein 
weiter. in wie kurzer Zeit der 
Gießencr Anatom Professor 
Dr. Bischoff. dcr Entdeckcr 
der Keimruhe heim Rehwild. 
um 1848 in dcr Umgehung von 
Gießen für seine Studien viele . 
viele Rehe erlegt hat. dann 
muß zumindest dort ein recht 
beträchtlich hohcr Rehwildbc­
stand exisitcrt haben . 

Nach dem bisher Gesagten 
ist es zumindest nicht fair. das 
Rehwild für Problemc im Wald 
verantwortlich zu machen und 

Die bräunliche Fläche vor dem Wald ist leein brachliegender Acleer, und die 
hellen Flecleen sind leeine Stoppelflächen. So sehen vielerorts die dem 
Wald vorgelagerten Wiesen Im Friihjahr aus, wenn "reichlich" Gülle 
ausgebracht wirr/. Bei naher Betrachtung der hellen Recleen winl sichtbar, 
welche Massen an Gülle pro Quadratmeter ausgebracht wunlen. Rehwild 
wohin? Fotos: Verfasser 
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als Antwort auf Schwierigkei­
ten hci waldbau lichen Maßnah­
men jedes "Reh. das aus dem 
Busch schaut, vor den Kopf zu 
schießen" . Wie abcr kann nun 
dem Rehwild IIlId dem Wald 
gcholfen wcrdcn? Auf Anre­
gung von Botanikern, die mit 
Sorge die Ausrottung der Ak­
kerunkräuter kommen sahen, 
in Verbund mit Landwirten 
und Politikern ist in Nieder­
sachsen das Ackerrandstreifen­
Programm geboren wordcn. 
Landwirte erhalten Ausfallent­
schädigungen. wenn sie im 
Übergang zwischen Getreide­
schlag und Feldrand auf den 
Einsatz von Spritzmitteln ver-
7ichten. Mit dieser Methode er­
hoffen sich alle Beteiligten ei­
nen wirksamen Beitrag zum 
Schutz unserer Ackerwildkräu­
ter. Man erhofft sich zuslitzli ­
che und positive Effekte auf die 
[nsektenpopulationcn, die 
durch das Totsprit7en der blii­
tcnbildenden Ackerwildkräu­
ter in eincn Nahrungsengpaß 
für Imagine~ und Entwick­
lungsstadicn gcraten sind. 

[n Analogie 7lllll Ackerrand­
streifen-Programm muß ein 
Waldrandstreifen-Programm 
aufgelegt werden . In einem 
Wiesenstreifcn vor dcm Wald 
und um Feldgehölze herum 
muß die Ausbringung von Her­
biziden und [nsekti7iden unter­
bunden werden. Dünger und 
Giille dürfen in diese Streifen 
nicht eingcbracht werden. Dic 
Bewirtschaftung dicser FlUchen 
i~t notwendig. sie muß aber ex­
tcnsiviert werden. d. h., es darf 
höchstens zweimal pro Vegeta­
tionsperiodc gcmUht werdcn. 
Die Höhe der MUhmesser muß 
auf etwa 10 cm über dem Bo­
den eingestellt werden, damit 
die Vegetationspunkte der 
Kriiuter geschont werden. Da~ 
MUhen soll der Verbuschung 
entgegenwirken. Angepnanzt 
werden nur solche pnanzen. 
die in der Gegend ohnehin vor­
kommen oder vorkamen . Mo­
delle für solche Renaturie­
rungsmaßnahmen sind von den 
Naturschutzverbiinden und von 
einsichtigen Jägern in Zusam­
menarbeit mit Landwirten be­
reits erprobt worden . Neben ei­
ner beträchtlichen Verbessc­
rung der Äsungsbedingungen 
für das Rehwild würde sich 

solch ein Waldrandstreifen­
Programm sicherlich auch posi­
tiv auswirken auf die Besätze 
der Feldhasen, der Rebhühner, 
auf die Spitzmauspopulatio­
nen, den Bcstand an Igcln und 
vor allem auch auf die Insek­
tenpopulationen. 

Die waldbauliche Um­
orientierung braucht Zeit 

Daneben gilt es zu prüfen, in­
wieweit in den Staatsforsten 
nach einer Holzeinschlagaktion 
bestimmte FlUchen sich einfach 
~elbst überlassen werden kön­
nen. Es geht dabei nicht um 
riesige FlUchen; viele kleinere 
Areale sind mit Sicherheit we­
gen des Mehr an Randzonen 
besser geeignet. [m Verborge­
nen wird heute solch ein Vorge­
hen bereits praktiziert. 

In der Schwäbischen Alb und 
im südlichen Hochschwarzwald 
hatte nach dem Zweiten Welt­
krieg eine Borkenkliferkala­
mitiit riesige FichtenbesUinde 
zum Absterben gebracht. Zur 
Wiederaufforstung fehlten den 
Forstlimtern damals Geld und 
Personal. Auf den Kahlschlä­
gen entwickelten sich in kur7cr 
Zeit phantastisch differenzierte 
pnanzengesellschaften. Nach 
einem Gewitterregcn sammel­
ten sich Hunderte von Schmet­
terlingen verschiedenster Ar­
ten um die Pfützen. um zu trin­
ken; Vogelartcn erschienen 
und brüteten, die nachweislich 
früher nie da waren . Es war die 
Zeit, in der der Autor diescs 
Artikels seine biologische und 
jagdliche Lernphase durchlau­
fen hat. Und wie sieht es heute 
aus? Auf riesigen Flächen ste­
hen dort wieder die Fichtenmo­
nokulturen wie zuvor. Das [n­
terim war wie ein Traum. 

Ob die hier aufgezeigten We­
ge - es gibt sicherlich noch viele 
andere - nicht die besseren sind 
beim Umgang mit pnanzen­
und Tierarten als die Suche 
nach Sündenböcken? Auch im 
Waldbau sind schwcre Fehler 
gemacht worden; ihre Korrek­
tur im Sinne eine naturnahen 
Waldbaus braucht viel Zeit. 
Die Schaffung eines mit Nach­
druck durchgesetzten Wald­
randstreifen-Programmes da­
gegen ist relativ rasch reali­
sierbar. 0 


